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Dorsten.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  das  „Jüdische  Museum
Westfalen“  zu  finden.  Ein  Hinweisschild  erblickt  man  in
Dorsten erst dann, wenn man die umgebaute alte Villa an der
Julius-Ambrunn-Straße auch schon vor sich sieht. Und obwohl
die Stadt ja nicht allzu groß ist, scheinen die wenigsten
Einwohner den richtigen Weg weisen zu können.

Ein bißchen traurig ist dies lokale Schattendasein schon. Aber
das  Museum,  weit  und  breit  das  einzige  seiner  Art,  setzt
ohnehin  mehr  auf  Fernwirkung.  Zumal  aus  den  Niederlanden
kommen häufig Besucher hierher, aber auch aus den USA und
Israel.

Vor fast genau fünf Jahren wurde die Stätte der Erinnerung vom
örtlichen  „Verein  für  jüdische  Geschichte  und  Religion“
begründet. Stadt und Land bezahlten den Ausbau des Domizils
und  trugen  Betriebskosten.  Die  Betreuung  der  wertvollen
Exponate muß dennoch weitgehend ehrenamtlich geleistet werden.

Einen Sammelschwerpunkt bilden kostbare jüdische Kultgeräte zu
den Feiern im Jahreskreislauf. Größte Aufmerksamkeit gilt der
Geschichte jüdischen Lebens in Westfalen. Torarollen, Bücher
und  Bilder  sieht  man  hier  ebenso  wie  etwa  silberne
Speisenbehältnisse  zu  bestimmten  Festtagen.

Ein erschütternder Fund füllt einen Weidenkorb im Erdgeschoß:
jene Sammlung von Büchern, die vor einigen Jahren auf einem
Dachboden  in  Bottrop  gefunden  wurden.  Diese  Bücher  haben
jüdischen  Familien  gehört,  die  in  Konzentrationslager
deportiert  wurden.  Ausführlich  dokumentiert  man  die
Entwicklung  des  Antisemitismus,  der  im  Mittelalter  bereits

https://www.revierpassagen.de/93936/juedisches-museum-westfalen-die-wuerde-der-tradition/19970517_1942
https://www.revierpassagen.de/93936/juedisches-museum-westfalen-die-wuerde-der-tradition/19970517_1942


Wurzeln geschlagen hatte.

Das  Museum  befaßt  sich  vornehmlich  mit  der  Historie  des
Judentums, weniger mit Israels gegenwärtiger Entwicklung. Es
dominiert die Würde des althergebrachten Kultes und damit die
orthodoxe Lesart. In dieses Konzept fügt sich nun die bis 15.
Juni dauernde Ausstellung des Künstlers Uri Shaked aus Tel
Aviv ein. Seine „Bilder zu den jüdischen Festtagen“ erzählen,
in scheinbar „naivem“ Duktus und frohen hellen Farben, von
Menschen, die aus ihrer Religion heitere Hoffnung schöpfen.
Die Gesichter aller Figuren, auch wenn sie in Rückenansicht
gezeigt werden, sind stets dem Betrachter zugewandt. Es wirkt
wie eine Einladung zur Teilhabe.

Jüdisches Museum Westfalen. Dorsten, Julius-Ambrunn-Straße 1
(in Bahnhofsnähe an der A 223). Tel. 02362/45 279. Di-Fr 10-12
und 15-18 Uhr, So 14-17 Uhr. Eintritt 5 DM. Bestandskatalog
280 Seiten, 38 DM.

 


